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Psychotherapie

Das Erstinterview in der Beratung - ein kommunikativer Gesichtspunkt

Von Michael B. Buchholz

Zusammenfassung

Das Erstinterview wird auch für den Beratungsprozeß
zu einer besonderen kommunikativen Situation, die alle

Schwierigkeiten und Chancen der späteren Beratung in

Miniaturform schon enthalt. Es ist nicht nur Erhebung
anamnestischer Daten, sondern v. a. ein interaktives Ge¬

schehen von oft hoher Dramatik; um dem gerecht zu

werden, wird ein psychoanalytisches Modell der Kom¬

munikation auf die Situation des Erstinterviews ange¬

wandt und an Fallbeispielen illustriert. Hinweise zur Be¬

wältigung schwieriger interaktioneller Situationen, sog.

neurotischer Beziehungsfallen, werden gegeben.

1 Einleitung

In dieser Darstellung versuche ich möglichst konse¬

quent dem Gedanken Ausdruck zu geben, daß ein Inter¬

view ein kommunikatives Geschehen zwischen zwei

Menschen ist, die sich aus einem bestimmten Anlaß tref¬

fen und Themen - bewußte oder unbewußte - miteinan¬

der verhandeln. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß es

gut ist, wenn der Berater eine bildhafte Vorstellung von

seiner eigenen Aufgabe dabei hat; sie leitet ihn. Deshalb

beginne ich mit einer Erörterung dieser Leitvorstellung.
Nicht nur beim Ratsuchenden, auch beim Berater be¬

ginnt das Interview innerlich schon vor dem eigentlichen
Kontakt. Deshalb möchte ich die Zeit, bevor der erste

Fall eintrifft, nutzen, um eine solche - von Freud entlie¬

hene und viel zu wenig bekannte - Leitvorstellung ins

Spiel zu bringen. Wir lernen hier den Psychotherapeuten
nicht nur als Spiegel oder Chirurgen kennen, sondern als

Bildhauer.

2 Der Anfang vor dem Anfang

Durch ein sehr schönes Gleichnis hat Freud sein neu

entdecktes psychotherapeutisches Verfahren von dem

damals hauptsachlich gebrauchlichen, der Hypnose, ab¬

gehoben. In seiner Schrift „Über Psychotherapie", 1905

erstmalig erschienen, beschreibt er den Unterschied zwi¬

schen der suggestiven Technik der Hypnose und der

neuen analytischen Methode. Zwischen beiden sieht er

den „größtmöglichen Gegensatz" (S, 17), den er nun

durch den Vergleich zwischen Malerei und Bildhauerei

illustriert. Es sei

„jener Gegensatz, den der große Leonardo da Vinci für die

Künste in die Formeln per via dt porre und per via di levare ge¬

faßt hat. Die Malerei, sagt Leonardo, arbeitet per via di porre;

sie setzt nämlich Tarbenhaufthen hin, wo sie früher nicht waren,

auf die nichtfarbige Leinwand; die Skulptur dagegen geht per

via di levare vor, sie nimmt nämlich vom Stein so viel weg, als

die Oberflache der in ihm enthaltenen Statue noch bedeckt.

Ganz ähnlich, meine Herren, sucht die Suggestivtechnik per via

dt porre zu wirken, sie kümmert sich nicht um Herkunft, Kraft

und Bedeutung der Krankheitssymptome, sondern legt etwas

auf, die Suggestion nämlich, wovon sie erwartet, daß es stark ge¬

nug sein wird, die pathogene Idee an der Äußerung zu hindern.

Die analytische Therapie dagegen will nicht auflegen, nichts

Neues einfuhren, sondern wegnehmen, herausschaffen, und zu

diesem Zwecke bekümmert sie sich um die Genese der krank¬

haften Symptome und den psychischen Zusammenhang der pa-

thogenen Idee, deren Wegschaffung ihr Ziel ist" (1905, S 17).

Diese Bemerkung Freuds ist so eindrucksvoll, weil in

ihr eine ganze Philosophie „Wie man wird, was man ist"

(Nietzsche) steckt. Darauf will ich hier nicht eingehen,
sondern etwas „herausschaffen", was in diesem Gleichnis

von der Bildhauerei enthalten ist. Mich erinnert es zu¬

nächst an jene Anekdote, in der ein Bewunderer einer

Lowenskulptur den Meister fragt, wie er es schaffe, aus

einem Stein, einem rohen und unbehauenen Quader,
diese fabelhafte Figur entstehen zu lassen. Der Meister

soll geantwortet haben: „Ganz einfach, ich haue alles

weg, was nicht nach Lowe aussieht." Das ist witzig und

pointiert genau das Problem des Therapeuten-als-Bild-
hauer; der Bewunderer, der nun meint, mit dieser Beleh¬

rung selbst nun schon eine Losung zustande zu bringen,
wird bald enttäuscht sein. Aber er hat etwas verstanden,

was die allererste Voraussetzung für das Weitere ist: Der

Bildhauer hat zunächst eine Idee von dem, was in dem

Steinblock steckt. Es ist nicht eine Idee, die allein in sei¬

nem Kopf vorhanden wäre und die er nun realisiert. Das

wäre Bildhauerei per via die porre, dem Material würde

etwas aufgetragen, ihm würde etwas angetan, eine solche

Idee wäre ums Material ganz unbekümmert - und daher

gewaltsam.
Die Idee des Bildhauers entsteht auf eine andere

Weise: nämlich aus einer Verbindung zwischen seiner

Vorstellung und der Anschauung des Materials; plötzlich
„sieht" der Meister, was werden soll. Anschauung, also

ein Moment von Augenlust - und im Fall der Psychothe¬

rapie natürlich: Ohrenschmaus - muß hinzutreten und

sich mit der Vorstellung verbinden. Zu sinnen und zu be¬

greifen - die Lust an beidem steigert einander. Kant hat

ja auch einmal gesagt: Begriffe ohne Anschauung sind

Prax Kinderpsychol Kmderpsychiat 36 98-IC6 (1987), ISSN 0032-7034
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leer, Anschauung ohne Begriffe ist blind Wenn beide

sich miteinander in einem „mittleren Bereich" (Stein und

Stein, 1984) verbinden können, dann entsteht ein kreati

ver Akt, ein Augen-Blick, in dem die Sinne durchs Be¬

greifen hell und die Begriffe durch Sinnenlust tief wer¬

den Dies Moment der Kreativität soll natürlich im psy¬

chotherapeutischen Dialog besonders geschützt und ent

faltet werden Es stellt sich ein, wenn auf dem Wege der

Anschauung und des Begreifens im Erstinterview beim

Berater eine Idee davon entsteht, was in seinem Ratsu¬

chenden steckt, sie bezieht ein, ob und wie er ihn „bear¬

beiten" kann, was aus dessen Material schon spricht*
Das Künstlerische ist für Freud im Verständnis des

Seelenlebens von Bedeutung - und soweit wir als Berater

es mit Ausschnitten davon zu tun haben, sollte uns nichts

hemmen, diesen kreativen Aspekt unserer Arbeit wahrzu¬

nehmen und zu vertreten Kreativität entsteht im aus¬

phantasierten Beziehungsraum zwischen beiden Auch

für den Patienten beginnt das Erstinterview schon vor

dem eigentlichen Gesprach Er überlegt sich, wer sein

Gesprächspartner sein wird, wie und ob ein Kontakt zu¬

stande kommt, bedenkt ihn mit Phantasien, vergleicht
ihn mit Figuren der näheren oder ferneren Vergangen¬
heit Der Patient interviewt auch seinen Therapeuten, so

gesehen (funker und Wassner 1984, 129) Und dieser

muß eine Art Leitidee bekommen davon, was er braucht,

um entscheiden zu können, ob er mit diesem Ratsuchen¬

den arbeiten kann und will

3 Immer noch vor dem Anfang

Das Gleichnis von der Bildhauerei hat uns ein erstes

Ziel auch des beraterischen Erstinterviews gelehrt Wir

suchen nach einer anschaulichen Vorstellung von dem,

der da zu uns spricht Das bezieht Äußeres und Äußer¬

lichkeiten mit ein, visiert ja aber „den Löwen im unbe¬

hauenen Klotz" an, d h wir versuchen die psychische
Realität anschaulich-sinnlich zu begreifen Die ersten

Hinweise, wie das konkret aussieht, erhalten wir auch

wieder von Freud im Bildhauer-Zitat er sucht nach

1 Die Frage ist, ob nicht der Psychotherapeut seinem Patien

ten allzuoft seine eigene Idee aufoktroyiert' Und dann folgt der

mögliche Vorwurf, daß er sich außerdem in diesem Vorgehen
noch durch Freuds Gleichnis legitimiert sehen könne" Diese

Gefahr besteht Aber wir können mit Freud natürlich darauf

hinweisen, daß ein solches Vorgehen eben nicht das ist, was er

als das analytische zu beschreiben versucht hat Wir können

dem Dilemma auch nicht aus dem Wege gehen durch die Forde

rung nach größerer Wissenschafthchkeit im Sinne naturwissen¬

schaftlicher Objektivität Diese wurde eine (angstmotivierte) Di¬

stanz (Devereux, 1967) einfuhren, in der gerade die kreative

Synthese von Anschauung und Begriff fehlschlagen mußte So

brauchen wir eine wissenschaftliche Haltung, in der das Subjek
tive und Kreative gerade nicht unterschlagen wird Gerade als

Psychotherapeuten und Berater müssen wir uns darauf einlas¬

sen, daß das wichtigste und zentrale Arbeitsinstrument, über das

wir verfugen, die Persönlichkeit des Beraters ist Er ist nicht aus

tauschbar, der Bildhauer selbst muß sein Werk realisieren und

vollenden

„Herkunft, Kraft und Bedeutung der Krankheitssymp¬
tome", nach deren „Genese" und nach dem „psychischen

Zusammenhang der pathogenen Idee" Das ist für unsere

heutigen Ohren vielleicht etwas altmodisch ausgedruckt
Statt wegen Krankheitssymptomen werden ja Berater

auch wegen anderer Anlasse aufgesucht In dieser Rich¬

tung können wir fragen Weshalb oder wie kommt je¬

mand in die Beratungsstelle'' Schickt da ein Ehemann

seine Frau, ein Arzt einen Patienten, das Jugendamt einen

„Multi-Problemfall"' Kommt jemand auf eigene Initia

tive, mochte aber vor allem in bezug auf den schwierigen
Partner einen Rat bekommen' Sieht jemand ein „Pro

blem" bei sich selbst' Steckt er in einer Krise, die durch

plötzliche Lebensumstande hervorgerufen wurde' Wie

meldet sich jemand an' Bittet er demutig um einen Ter¬

min oder fordert er' Nimmt er den vereinbarten Termin

an oder bleibt ohne Erklärung weg'
Solche Beobachtungen können wir alltäglich in Hülle

und Fülle anstellen Wir nehmen sie hin, stecken die

Grenzen dessen, was uns vom Patienten oder Ratsuchen¬

den zugemutet wird, in dieser Anfangssituation so weit,

wie es unsere persönliche Belastbarkeit und die Zwange
der Institution gestatten und registrieren dies alles als

Auftakt zu einem Geschehen, dessen Sinn wir noch nicht

begreifen Wir suchen also - mit Freud - nach der „Be¬

deutung" all dessen und soweit wir noch keinen Zusam¬

menhang herstellen können, lassen wir alles unberührt

liegen und bewahren möglichst viel von Beobachtungen
und Eindrucken im Gedächtnis - oder in der Akte - auf

Das Interview ist allerdings nicht nur ein Akt der In

formationsvermittlung, so wie es sich manche Klienten

vorstellen Sie schildern sachlich ihr Problem und erhal¬

ten einen Rat Das Interview ist darüber hinaus vor allem

ein situatives Geschehen, zwischen Ratsuchendem und

Berater spielt sich etwas ab, soll auch etwas in Gang
kommen - aber wenn das dann geschieht, ist es oft so

dramatisch, daß wir an diesem Aspekt ebensooft schei¬

tern Diese beiden Pole bestimmen die Extreme des In¬

terviews hier die reine Sachlichkeit, die Aufnahme „ob¬

jektiver" Informationen, die konstruierte/konstruierende

Bearbeitung der Daten der Lebensgeschichte (Anamnes¬

enerhebung) und als Reaktion darauf eine „Maßnahme",

dort Subjektivität, die keine Grenzen zu kennen, ein Ber

ater, der alle Affekte seines Klienten zu verstehen scheint

und doch hilflos dann versinkt, allem gegenüber „empa-

thisch" macht er alles „betroffen" zu seiner eigenen

Sache

Halten wir von dieser - vielleicht etwas uberpoin-
tierten - Skizze von Extrempositionen von Interviewer-

Haltungen einmal fest Zunächst einmal verstehen wir in

einem Erstinterview keineswegs alles, vieles ist verhüllt,

bedarf Ergänzungen, um sich zu einer Gestalt zu ver¬

dichten Aber in diesem Wechsel von Verstehen und

Nichtverstehen wird sich immer auch der Beratungs¬

prozeß abspielen Es wäre absolut überfordernd, vom

Berater zu verlangen, er müsse nach jedem Interview be¬

reits wissen, was der Fall ist Realistisch allerdings ist die

Forderung, daß der Berater sich wahrend oder nach dem

Interview Rechenschaft darüber ablegt, an welchen
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Stellen im Interview er glaubt, verstanden zu haben und

wo „Lucken" sind, die gefüllt werden müssen Die

„Lucken" lassen sich füllen, wenn wir die Beziehung

(zwischen Klient und Berater) als Informationsquelle be¬

trachten Dann erhalten wir neben den genannten objek¬
tiven Informationen noch subjektive Eindrucke, die in

eine „Szene" (Argelander 1970) eingebunden sind - unter

Teilhabe und Mitgestaltung des Beraters

4 Ein Anfang

Ich nehme ein Beispiel zur Erläuterung, was ich mit

„Lucken" meine

Ein um große Sachlichkeit und neutrales Berichten bemühter

Vater einer 14jahngen Tochter sagt diese ersten beiden Satze

„Unsere Tochter hat Legastheme Also ich muß dazu sagen, wir

sind seit ein paar Tagen erst hierhergezogen
"

Ich wähle diese beiden Satze, weil sie mir so typisch zu

sein scheinen für ein Phänomen, das ich häufiger be¬

obachtet habe Jemand schneidet im ersten Satz ein

Thema an, das wir schon als den „Anlaß" bezeichnet ha¬

ben Im zweiten Satz unmittelbar darauf folgt ein ganz

anderes Thema, das in der bewußten Absicht des Ratsu¬

chenden das erste Thema naher erläutern soll Aber

stimmt das denn' Erläutert der zweite Satz den ersten'

Sicher nicht, die Legastheme kann in keinem Zusammen¬

hang mit dem Umzug stehen Hier sind zwei Themen

angeboten, von denen eine Verbindung behauptet wird,
die uns aber nicht so recht einleuchten will Hier klafft

eine „Lücke" - namhch zunächst in unserem Verständnis,
wir verstehen den plötzlichen Themenwechsel nicht

Wenn wir diese Lücke im Gesprach stehen lassen

können, beginnt sie auf uns zu wirken Wir können dann

zwei Schichten entnehmen Der erste Satz „unsere Toch¬

ter hat Legastheme" scheint bewußtseinsnah zu sein Die

Nennung des Anlasses begründet gut das Aufsuchen

einer Beratungsstelle Aber dann drangt sich das andere

Thema vor, der Umzug - und plötzlich geht uns auf in

dem zweiten Thema ist ja das Aufsuchen der Beratungs¬
stelle ebenfalls enthalten nach nur wenigen Tagen Au

fenthalt am neuen Ort kennt der Vater bereits die Bera¬

tungsstelle' Und sucht sie auf Der 2 Satz ist ein „Ange¬
bot"

Soweit gelangt, bekommen wir plötzlich ein Gespür
für die Not, die diesen Mann bedrangt Die bloße Mittei¬

lung eines Umzuges oder einer Legastheme hatte uns das

nicht vermittelt Jetzt fallt uns ein neuer Gegensatz auf

Da ist diese Not, die ihn veranlaßt hat, so rasch zur Bera

tungsstelle zu gehen - und die wir noch nicht kennen Im

Gegensatz dazu steht das um Sachlichkeit und Neutra¬

lität bemuhte Berichten unseres Gegenübers Alle diese

Prozesse laufen in Windeseile im Berater ab und ihre

weitere Beobachtung hilft uns, mit der unterschwelligen
Verarbeitung dieses Gegensatzes in unserem Gegenüber
im Verlauf des Gesprächs in Kontakt zu kommen

Der Vater berichtet dann gut 20 Minuten lang weiter von den

Schulschwiengkeiten seiner Tochter Sie drehen sich im wesent

liehen darum, daß ihre Leistungen stark von ihrer Beziehung
zum Lehrer und den Mitschülern abhangen Sie scheint auch

öfter von Jungen gehänselt zu werden Er fugt dann hinzu, daß

er dies selbst von seiner Schulzeit her gar nicht kenne Dann

schweigt er, und ich gebe ihm zu verstehen, daß sein Bemuhen

um Sachlichkeit und Neutralitat ihn offenbar auch früher schon

in den Stand versetzt habe, sich in neuen Lagen schnell zu

orientieren und zurechtzufinden Dadurch habe er sich sicher

eine gewisse Uberlegtheit und Überlegenheit erworben, aber mit

dem Gefuhlshaften, wie es nun seine Tochter bewege, komme er

offenbar nicht so zurecht Ja, sagt er und stutzt Er habe ge

glaubt, er müsse hier ganz objektiv sein, das wurde erwartet

Aber ich hatte schon recht Er käme da mit etwas nicht zurande

Und dann erzahlt er, daß der Umzug erfolgt ist, weil seine Frau

sich von ihm getrennt hat Beide hatten sich geeinigt, daß die

Tochter bei ihm bleiben solle Das emotionale Thema, das die¬

sem Vater zu schaffen machte, war also um Trennungen und die

damit verbundenen Krankungen zentriert, deren er durch die

Haltung der Sachlichkeit und Neutralität Herr zu werden ver¬

suchte

Aber offenbar gelang ihm das nicht so recht, warum

hatte er so rasch die Beratungsstelle aufgesucht' Diese

Frage zu beantworten, ist deshalb wichtig, weil sie

Aufschluß über seine unbewußten Erwartungen an mich

als Berater gibt Ein erster Zugang dazu stellt sich über

die Überlegung her, daß die „Erziehung" bisher weitge¬
hend Sache seiner Frau gewesen war - und nun sah er

sich in der Situation, diesen „weiblichen" Part zu über

nehmen Das mußte ihn in Konflikt mit seinem rational

überlegenen Bild der eigenen Männlichkeit/Väterlichkeit

bringen Dies war nun als ein innerer Konflikt zu erken

nen, dem er auszuweichen vesuchte, indem er „das Weib

liehe" an andere, an seine Tochter und an die Erziehung¬
beratung delegierte Unbewußt setzte er das Gefuhls-

hafte mit dem Weiblichen gleich - und das angstigte ihn

Indem das Weibliche ihm in Gestalt seiner pubertier¬
enden Tochter, mit der er nun allein zurechtkommen

sollte, entgegentrat, verstärkte diese zunehmende Nahe

und Dichte auch seine Angst, seine gewohnten Hal¬

tungen, durch Distanzierung und Sachlichkeit damit um¬

zugehen, das spurte er, versagten Auch deshalb mußte

ein Dritter, der Berater, so rasch mit dazwischengeschal-
tet werden Jetzt wird der andere Pol seines Konfliktes

sichtbar Es geht nicht nur um Trennungen und damit

verbundene Krankungen, sondern auch um eine ihn

beängstigende Nahe zu seiner pubertierenden Tochter

Offenbar mobilisierte dies Phantasien in ihm, von denen

er sich distanzieren wollte Wir brauchen dies hier im

Einzelnen nicht zu verfolgen, aber erwähnen mochte ich

doch etwas Er hatte ja geglaubt, er müsse möglichst
sachkundig und detailreich berichten, weil der Berater

dies von ihm erwarte Auch dann steckt ja eine mitge¬
brachte Phantasie von seinem Gegenüber Diese können

wir jetzt soweit verstehen, daß er im Berater den „Mann"

vermutete, dem gegenüber er das bedrängende Gefuhls-

hafte - Weibliche abwehrte, offenbar aus der unbewuß¬

ten Angst heraus, für eine Frau gehalten zu werden

Wenn wir im Erstgesprach nun verstehen, daß dieser

Mann sich nicht sicher als Mann fühlt, können wir

fragen, wie er aufgewachsen ist Die Information, sein
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Vater sei im Krieg gefallen, er kenne ihn nicht, und die

Mutter habe auch nicht wieder geheiratet, ist jetzt nicht

nur eine Information Sie ist mehr Sie bestätigt evident

das bis hierher Vermutete, es rundet sich ab zu einer Ge¬

stalt Daß die Schwierigkeiten seiner Tochter ebenfalls

um dieses Thema der sexuellen Identität kreisen, lag
nahe In einer lOstundigen Beratung konnten diese Zu¬

sammenhange besprochen werden

Ich mochte noch einmal die einzelnen Schritte rekapi¬
tulieren Zunächst hinterließ die auffallende Abfolge
zweier Themen beim Berater eine Verstandnislucke, die

eine Aufforderung, ein Angebot, eine kognitive Heraus¬

forderung darstellte Diese konnte geschlossen werden,
als die im 2 Anfangssatz thematisierte Beziehung zum

Aufsuchen der Beratungsstelle ins Bewußtsein des Bera

ters ruckte - und damit klar wurde entgegen den be¬

wußt-sachlichen Absichten des Vaters, seinem Bemuhen

um Information, gestaltete sich gleichzeitig eine drama¬

tische Szene Er berichtete nicht nur, sondern es geschah
auch etwas zwischen ihm und mir als Berater Erst unter

Einbeziehung dieser Szene, in der der Berater zunächst

nur als Institution auftauchte, konnte die Verstand¬

nislucke geschlossen und damit auch Empathie für seine

bedrängende Not gefühlt werden Nach der Schilderung
der emotionalen Beziehungsprobleme seiner Tochter in

der Schule dann - deren rationale Detailhertheit in mir

einen leichten Unwillen aufkommen ließ - ergab die

Deutung seiner Abwehrhaltung dann einen bemerkens¬

werten Aufschluß er konnte diese Haltung aufgeben und

den Grund seiner Bedrängnis aussprechen Das vertiefte

den Kontakt und ließ seinen inneren Konflikt deutlich

hervortreten Dabei ließ sich erleben, daß nicht die Tren

nung von seiner Frau allein ihn beschäftigte, sondern

diese stellte den „Ausloser" dar für die Mobilisierung
einer biographisch alteren Thematik - das Fehlen einer

mannlich/vaterhchen Identifkationsfigur Das machte

auch seine aktuelle Schwierigkeit aus Wie ist man ei¬

gentlich als Vater eines (pubertierenden) Kindes'

Wenn wir uns nun an Freuds altmodisch klingendes
Wort von der „pathogenen Idee" - hier die Haltung,
emotionale Themen durch Ratio und Distanzierung
losen zu wollen -

erinnern, so können wir - moderner

ausgedruckt - verallgemeinern Klienten kommen nicht

in die Beratung, weil sie ein Problem haben - mit denen

werden die meisten Menschen auch ohne Hilfe (zum

Gluck) fertig Sie kommen, weil ihre bisherigen Problem¬

losungsmuster (das meint Freuds „pathogene Idee") ver¬

sagen Da wir die „pathogene Idee" nicht unmittelbar

wahrnehmen können, brauchen wir zu ihrer Rekonstruk¬

tion Hilfsmittel Neben dem „Anlaß" - hier die Legas¬
theme - suchen wir nach dem „Ausloser" - hier die Tren¬

nung Von der Wortwahl her nicht ganz trennscharf,
sind doch zwei verschiedene Sachverhalte gemeint, nicht

jeder sucht wegen einer Legastheme oder wegen

Schulschwiengkeiten die Beratung auf, es muß zu diesem

Anlaß etwas hinzukommen, ein aktueller Konflikt, der

den Anstoß gibt, zur Beratung zu kommen Der Ratsu¬

chende öffnet einige Augenblicke lang den Zugang zu

diesem Thema in der Gesprachssituation selbst, er macht

ein „Angebot", das hier durch den scheinbar ganz unmo¬

tivierten Themenwechsel der beiden Anfangssatze auf¬

fiel Der Berater stellt sich auf das Angebot des Ratsu¬

chenden ein, indem er nicht nur „Informationen" sam¬

melt über das Problem, sondern sich auf die Ausgestal

tung der Beziehungsdramatik zu ihm selbst einstimmt

Das ist das, was im „Hier und Jetzt" passiert, was aktuell

ist, und dessen „Wahrheit" der Berater deshalb evident

begreifen kann, weil er selbst daran partizipiert

Regelmäßig verbirgt sich hinter dem Angebot der Zu¬

gang zum aktuellen Konflikt und mit diesem findet sich

eine unbewußte, in die Lebensgeschichte hinabreichende

Bedeutung Diese erfragen wir dann, wenn sich ein Zu¬

sammenhang zur aktuellen Konfhktgestaltung vermuten

laßt, erst dann bekommt die Besprechung biographischer
Einzelheiten eine dynamische Wirkung, wirkt sie erhel¬

lend, aufklarend, verändernd Neben dem Anlaß, dem

Ausloser, dem Angebot und dem aktuellen Konflikt inter

essiert uns also auch die Genese - aber nur, soweit sie

den aktuellen Konflikt verstandlich werden laßt Um ih¬

rer selbst willen erfragt, verlieren biographische Daten

ihre dynamische Valenz, sie trocknen zu bloßen Informa¬

tionen aus Gelingt der Bezug zwischen Aktuellem und

der Geneses, dann hat der Ratsuchende ein „Aha Eileb-

nis", und wir erleben in „situativer Evidenz" (Argelander
1970) stimmige Zusammenhange Dies muß uns als Ge¬

wißheit für die Richtigkeit unserer Vermutungen

genügen Die Beobachtungen im Erstgesprach und un¬

sere Teilhabe daran ist so fluchtig, daß sie sich nicht re¬

produzieren laßt, aber so eindrucksvoll, daß sie keiner

weiteren Bestätigung bedarf Wer den „Löwen im Stein"

gesehen hat, wird ihn immer wieder erkennen Psycho¬
analyse ist eben nicht allein eine Deutungs-, sondern eb

enso eine Wahrnehmungskunst (Stein 1979) - womit ich

nochmals auf den kreativen Aspekt hinweisen mochte

5 Die Teilhabe des Beraters

Es laßt sich schon erkennen, daß unsere Beteiligung
am Gesprach höchst aktiver Natur ist - auch wenn wir

äußerlich schweigend zuhören Nach meiner Erfahrung
ist der Irrtum weit verbreitet, daß die Aktivität des Bera¬

ters sich auch unbedingt sichtbar und hörbar manifestie¬

ren muß, und daß nur solche Aktivitäten etwas wert

seien Kontaktaufnahme findet im Stillen statt, dann,
wenn wir etwas verstanden haben, geben wir es weiter

Voreiliges Verbahsieren nicht wirklich verstandener

Gefühle oder Anleitungen zum „richtigen" Kommuni

zieren bringen den Ratsuchenden allzu oft in eine un

notige Abhängigkeit und verfestigen die Erwartung, daß

er das „Kind" sei, das erst noch von einem Erwachsenen

richtig erzogen werden soll, zum richtigen Fühlen oder

richtigen Sprechen
Trotzdem müssen wir auch Aktivität aufbringen, die

an den Ratsuchenden gerichtet ist, wie stellt man eine

Anfangsfrage' Ebenso wie der Ratsuchende im ersten

Satz eine Beziehung zu uns gestaltet, deren Thematik wir

äußerst aufmerksam beobachten, faßt auch der Ratsu-
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chende unseren ersten Satz als Auftakt einer Beziehung
von unserer Seite auf. Als Beispiel kann die Frage dienen:

„Wie kann ich Ihnen helfen?" Eine solche Frage impli¬
ziert eine Rollenvorschrift an den Ratsuchenden und

eine Rollenselbstzuschreibung an den Berater. Jenem
wird geholfen, dieser hilft. Außerdem nimmt die Frage
ein Thema vorweg, das vielleicht nicht zutreffend ist:

Vielleicht mochte der Ratsuchende klagen oder sich be¬

schweren, weinen, angreifen oder einen stummen Zuhö¬

rer finden - alle diese Möglichkeiten waren mit einem

solchen Auftakt aus der Beziehung hinausdefiniert. Das

Rollenpaar vom Hilflosen und dem Helfer beinhaltet

darüber hinaus erneut Abhängigkeit auf der Bezie¬

hungsebene, wahrend Berater und Ratsuchender sich in¬

haltlich oft einig sind, daß es um Selbständigkeit geht.
Ein solcher Auftakt muß also Verwirrung stiften.

Ahnliche Überlegungen ließen sich für andere Formulie¬

rungen anstellen. Keine Aussage ist hinsichtlich der Tat¬

sache, daß wir damit eine Beziehung definieren, neutral.

Und das ist auch gut so; Ratsuchende mochten gerne

wissen, mit wem sie es zu tun haben und wie der andere

die Beziehung definiert. Mir hat sich aus diesen Überle¬

gungen die Formulierung ergeben, daß ich im Erst-

gesprach frage: „Was fuhrt Sie zu mir?"

Jetzt mochte ich auf das Thema der Teilhabe in einem

größeren Rahmen zu sprechen kommen. Ich habe schon

die spezifische Beobachtungseinstellung erwähnt, die

dem Berater die Teilhabe ermöglicht. Er richtet sich da¬

rauf ein, daß der Ratsuchende gar nicht anders kann, als

eine Beziehung zu ihm zu gestalten; ja, entgegen dem

Alltagsverstandnis konnten wir formulieren: Alles, was

der Ratsuchende berichtet, ist ein Kommentar zu der unbe¬

wußten Beziehung, die er gerade erlebt. Der Ratsuchende

erlebt sich in seiner Beziehung zum Berater, wahrend er

spricht, und er versucht diesem aktuellen, aber unbewuß¬

ten Erleben Ausdruck zu verleihen; dies wird ihm

möglich durch die Themenwahl, die Selektion der biog¬
raphischen Anteile, die er erzahlt und die durch die Ge¬

genwart der Interviewsituation in ihm mobilisiert

werden, durch die Wahl der Varianten seiner person¬

lichen Ausdrucksform, seines Stils. Bei einem anderen In¬

terviewer wird er eine anders gefärbte Geschichte erzäh¬

len, in anderem Stil berichten, andere Akzente setzen. Er

kommentiert das gegenwartige Beziehungserleben, und

wir versuchen, dies zu erschließen.

6 Zur Theorie des Interviews als kommunikativer

Situation

Bisher ist deutlich geworden, daß das Interview nicht

nur eine Informationsvermittlung darstellt. Es ist darüber

hinaus die Ausgestaltung einer Beziehung zwischen Rat¬

suchendem und Berater in Form einer dramatischen In¬

szenierung, die sich situationsgerecht entfaltet. Für den

Berater ergab sich der methodische Zugang auf dem

Wege des „szenischen Verstehens" (Argelander 1970;

Lorenzer 1970); ihn interessiert nicht allein die Frage:
„Wer spricht?" und „Wer bin ich für diesen Ratsu¬

chenden'" Dazu faßt der Berater alles, was der Ratsu¬

chende sagt, als einen Kommentar auf zu dem, wie er die

gegenwartige Beziehung erlebt.

In einer so hochwichtigen Beziehung wie es die zum

Berater ist, laßt der Ratsuchende konflikthafte Anteile

einfließen und bringt sie verbal oder szenisch zur Dar¬

stellung. Sie interessieren uns besonders, weil wir aus ih¬

nen die unbewußte Bedeutung des Anlasses erschließen

können. Diese im Ratsuchenden mobilisierten Anteile

können wir, soweit sie in die Beziehung geraten, mit Lo¬

renzer als „Interaktionsformen" bezeichnen. Sie stehen in

einem komplizierten Verhältnis zur Sprache und zur

Symbolik, das ich hier nicht erhellen will. Ich mochte da¬

rauf hinaus, daß alle Interaktionsformen einen praver-

balen Anteil haben, dessen Vorlaufer in der „Einigung"
der frühen Mutter-Kind-Beziehung zu suchen ist. Ist

diese „Einigung" praverbaler Natur gelungen, kann die

Kommunikation zur höheren Ebene sprachlicher

„Verständigung" fortschreiten. Ist diese stabilisiert, kann

auch die Ebene der „Auseinandersetzung" erreicht

werden, ohne daß die Beziehung als solche als gefährdet
erlebt wird.

Alle 3 Ebenen sind in jeder kommunikativen Situation

präsent. Sie sind untereinander rekursiv verbunden. Wird

eine „Auseinandersetzung" als bedrohlich erlebt, kommt

es in der Regel zu einer Regression auf die Stufe, wo zu¬

letzt noch „Verständigung" möglich war. Ist andererseits

die „Einigung" nicht stabil, steht die „Verständigung"
standig im Dienst der Vergewisserung, ob die Harmonie

der praverbalen Einigung noch gültig ist. Es bleibt dann

standig unsicher, ob die kommunikative Situation noch

gemeinsam gedeutet wird. Im Modell konnte das so

aussehen (Buchholz 1983, Abb. 1):
Wenden wir ein solches Modell (ausfuhrliche theore¬

tische Begründung in Buchholz, 1983) auf das berate¬

rische Erstinterview an, dann laßt sich sehen, daß die Er¬

fahrung der basalen Einigung Ausgangspunkt aller wei¬

teren Kommunikation ist. Durch den „symbiotischen
Kanal" muß etwas fließen. Moglicherweise sind solche

Erfahrungen im Grunde musikalischer oder musik-ana-

loger Natur; Worte wie die, daß wir uns auf den Ratsu¬

chenden „einstimmen" oder „einschwingen" deuten das

ja an.

Am Ende des Interviews kann sich der Berater den Zu¬

sammenhang zwischen Anlaß, Ausloser, aktuellem Kon¬

flikt und der unbewußten Bedeutung formelartig zu

vergegenwärtigen suchen (vgl. dazu Argelander 1982).

Gelingt es, diese verschiedenen Momente sinnstiftend in

einer Formel zu integrieren, ist damit eine Art „objek¬
tiver Indikation" für eine Beratung gegeben. Aus meinem

Modell der drei kommunikativen Ebenen laßt sich noch

eine „subjektive Indikation" (Dantlgraber 1982) heraus¬

lesen: Die „Einigung" in der Gesprachssituation selbst

steht im Mittelpunkt dieses Kriteriums. Ist sie für den

Berater deutlich fühlbar gelungen, kann dies den Aus¬

schlag für eine Beratung aufgrund des subjektiven Krite¬

riums abgeben, auch wenn das objektive Kriterium (die
Stimmigkeit der Gestalt von Anlaß, Ausloser, aktuellem

Konflikt und unbewußter Bedeutung) vielleich nicht
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Abb 1 Modell kommunikativer Situation im Erstinterview

ganz schlussig erfüllt ist. Ist die subjektive Indikation, die

Einigung nicht gelungen, muß sich der Berater über die

Grunde Rechenschaft ablegen (die auch in seiner Person

liegen können) und abzuschätzen versuchen, ob in einem

2. Gesprach die basale Einigung zumindest partiell stabil

hergestellt werden kann. Ein Beispiel:

Ein Student, Mitte zwanzig, ist beim ersten Mal durch die

Prüfung gefallen Damit er sie beim zweiten Mal besteht, sucht

er beraterische Hilfe In depressivem Tonfall, unterbrochenen

Sätzen, mit leiser Stimme klagt er über seine Initiativlosigkeit,
daß er lieber morgens im Bett hege, statt zu lernen und zu ar¬

beiten, daß er sowieso keine Perspektive habe, aber daß er auch

wisse er müsse diese Prüfung bestehen, um vor sich selbst nicht

ganz und gar als Versager dazustehen Ein anderes Studium

hatte er schon einmal aufgegeben Er schiebe seine Prufungs-

vorbereitungen immer ewig lange vor sich her und setze sich erst

in letzter Minute daran, und dann werde er doch nicht fertig
Das stellt er mit einer gewissen Genugtuung fest und lacht verle¬

gen über sich

Da ich über meine Teilhabe sprechen will, schreibe ich

hier nieder, was mich wahrend dieser Schilderungen be¬

wegt hat. Ich habe ihn betrachtet und fand ihn sympa¬

thisch, er wirkte klug, mit seinen schmalen Gesichtsfor¬

men fast etwas durchgeistigt - aber diese positive Einstel¬

lung wandelte sich unmerklich: sein langsames, leises

Sprechen, seine standigen Selbstanklagen, denen nichts

folgt, begannen mich zu „nerven". Ich dachte, wieso

macht dieser Mensch nichts aus sich' Ungeduldige Im¬

pulse, ihm einen „An-stoß" versetzen zu wollen, kamen

in mir auf. Da begann ich zunächst zu begreifen, daß ich

mich gegen etwas wehrte, das von ihm ausging, gegen die

lahmende Einengung, die in seinen Klagen lag. Offenbar

war es diese Lahmung, die er auch in sich verspurte, die

es ihm unmöglich machte, seine Prüfungen anzugehen.
Worin - außer aus einer unklaren Mischung von Aggres¬
sion (Klagen) und Schuldgefühl (Selbstvorwurfe) - be¬

stand diese Lahmung' Immer noch eine Spur ungeduldig
fragte ich mich das gerade und wollte meine Aufmerk¬

samkeit darauf einstellen, da erzahlte er - mit der bewuß¬

ten Absicht, mir seine Symptomatik verstandlicher zu

machen - folgende Sitution:

Vor 2 Jahren habe er eine kleine Wohnung gemietet, in der er

zunächst allein gewohnt habe, spater mit einer Wohngemein¬
schaft Die Wohnung sei renovierungsbedurftig gewesen und

nur durch die Zusage, diese Arbeiten zu übernehmen, habe er

den - ansonsten sehr gunstigen
- Mietvertrag bekommen Der

Vermieter hatte sich angesagt
- und obwohl er lange Zeit vorher

den Termin wußte, konnte er sich nicht aufraffen, die verspro¬

chenen Arbeiten anzugehen Erst drei Tage vorher habe er be¬

gonnen und wie ein Wilder dann gearbeitet, der Vermieter sei

dann zwar nicht ganz zufrieden gewesen, habe aber jedenfalls
nicht so streng reagiert, wie er befurchtet hatte Als er das sagt,

klingt fast eine Spur Enttäuschung an

Daß er nicht nur Prüfungen aufschiebt, teilt er mir

jetzt also mit und daß er „Druck" brauche, in dieser

Szene ausgeübt durch den Vermieter. Plötzlich denke ich

daran, daß er am Telefon bei der Anmeldung gesagt

hatte, er brauche einen Berater und was es koste' Als er

erfuhr, daß unsere Einrichtung kostenlos arbeitet, war er

erfreut. Hier hat er also ein ähnlich „gunstiges Angebot",
und ich vermiete ihm meine Zeit. Die Geschichte kommen¬

tiert also in der Tat seine Beziehung zu mir ich bin der

„
Vermieter". Und darin ist nun auch ein bestimmter, ihn

quälender Beziehungswunsch enthalten, den ich bereits

mit dem Impuls, ihn „an-stoßen" zu wollen, gespurt
habe: er wünscht sich, von mir unter Druck gesetzt zu

werden. Vielleicht auch fühlt er sich im Interview unter

Druck, weil er seine „Arbeiten" noch nicht gemacht hat;
immerhin hat er bisher wenig Substanzielles berichtet. So

entsteht also auch hier ein Schuldgefühl und eine

„Verfuhrung": er verspricht mir einen therapeutischen
Erfolg (= die Prüfungsarbeiten werden gemacht), wenn

ich ihn (wie es der Vermieter tat) unter Druck setze.

Seine Leidensformel konnte also etwa lauten: „Ich

schaffe es nicht, initiativ zu sein, sondern muß mich

quälen (lassen)." Der andere Teil dieses Beziehungsmus¬
ters ist, daß er andere „quält", wie ich vor seinem Bericht

über den Vermieter selbst erfahren habe. Hier steckt eine

Beziehungsfalle: Wenn ich auf sein Angebot eingehe, ihn

unter Druck setze, spiele ich den Part des Qualenden
und verweigere die therapeutische Beziehung. Wenn ich

nicht auf sein Angebot eingehe, spiele ich den Part des

Vandenhoeck&Ruprecht (1987)
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Qualenden ebenfalls und verweigere ihm die Chance, in

der nach seiner Erfahrung die „Losung" hegt Soweit auf

sein „inneres Modell" von Beziehungen eingestiegen,

kann es keine richtige Alternative geben Beide Male

bliebe er der Initiativlose, der eigene Impulse nicht als ei

gene erkennen kann, sondern sie sich in Gestalt von For¬

derungen von außen (durch den „Vermieter") entgegen¬

treten lassen muß Gegen die fremden Forderungen dann

kann er sich zur Wehr setzen und sich verweigern, wo¬

durch der neurotische Zirkel erneut in die lahmende Pas¬

sivität fuhrt Das verstärkt seine Überzeugung, daß er

den Anstoß von außen brauche

Wenn solche „Beziehungsfallen" im Erstinterview auf¬

treten, handelt es sich immer um therapeutisch schwie¬

rige Situationen Vor aller Deutung biographischer Zu¬

sammenhange muß namhch erst einmal mit diesem Pa¬

tienten eine Beziehung gestaltet werden, die ihn punktu¬
ell erleben laßt, daß es noch andere Beziehungsthemen
als „Qualen und Gequaltwerden" gibt Daß er das nicht

kennt oder nicht zulassen kann - daran leidet er

Als er im Gesprach nach der Schilderung vom Vermieter

schwieg und mich dann aufforderte, ob ich ihn nicht etwas

fragen könne, bitte, habe ich ihm deshalb gesagt, er scheine zu

glauben, daß er immer einen Anstoß von außen brauche Nur

dann fühle er sich offenbar zu eigenen Taten ermächtigt Dieses

Wort von den „eigenen Taten" brachte ihn zum Lachen -

ja,

sein Vater hatte eine Werkstatt und da hatte er auch mal selbst

gerne gebastelt Aber der Vater hatte es ihm immer wieder ver

boten, und er durfte dem Vater nur das Handwerkszeug an-

reichen „Dann waren Sie also nur ein Handlanger'" Er stutzte

und lachte erneut etwas „Kann es sein, daß Sie es bis heute

nicht geschafft haben, sich sozusagen in eigener Werkstatt auf

die Prüfungen vorzubereiten, das notige Wissen selbst zusam-

menzubasteln' Es ist, als ob Sie immer noch nur Handlanger
neben dem Vater waren und sich zugleich gegen ihn wehren

mußten
"

Mit dieser Probedeutung war einen Moment lang eine

andere Beziehung aktuell gestaltet worden Dadurch

wurde die Erinnerung an den Vater - Vorbild des Ver¬

mieters - frei Natürlich glitt der Ratsuchende dann auch

in den folgenden Stunden wieder ins alte Fahrwasser,
aber wenigstens einen Augenblick lang war etwas Neues

erreicht

7 Vorsicht: Fallen

Die Beziehungsgestaltung zum Ratsuchenden muß,
wenn irgend möglich, schon im Erstgesprach diese Probe

aufs Exempel machen Nur daran laßt sich erkennen, wie

starr oder flexibel, wie verhärtet oder noch flussig, wie

aufweichbar die Struktur ist, die sich im Dialog manife

stiert Im Falle eines Mißhngens halte ich es für durchaus

möglich, daß ein anderer Berater hier mehr Geschick,
mehr Phantasie, mehr Toleranz aufbringen kann, als es

mir mit diesem Ratsuchenden gegeben ist, dort kann

vielleicht jene Atmosphäre entstehen, die ums „Verstehen
durch Sprechen" zentriert ist, die sich nicht einstellt,
wenn wir an den Beziehungsfallen scheitern

Die Sorgfalt, mit der wir auf solche „Fallen" achten,
kann gar nicht groß genug sein Ein paar Beispielsätze

sollen als Hinweise aufmerksam machen „Sie müssen es

mir sagen, wenn ich zuviel rede
"

Ein solcher Satz enthalt eine Beziehungsdefinition Es ist, als

ob der Ratsuchende „großzugig" darauf hinweist, daß er sich

gerne und bereitwillig auf den Berater einstellen will, denn den

halt er für nicht sehr belastbar - jedenfalls nicht belastbar genug

fur's eigene Gerede Der Ratsuchende bietet an, selbst die Kon

trolle zu übernehmen - wenn der Berater sie übernimmt Dann

hegt der zentrale Beziehungswiderspruch, was dann auch an den

möglichen Reaktionen erkennbar wird Gibt der Berater dem

Ratsuchenden zu verstehen, er wolle jetzt auch mal etwas sagen,

willigt der Ratsuchende sofort ein, nur
,
diesen Satz, gerade

diesen einen Gedanken, diesen Sachverhalt müsse er gerade
noch ausfuhren - und wird endlos fortfahren Schweigt der Ber¬

ater aber geduldig, wird seine Fähigkeit, zuzuhören, bald

erschöpft sein Die laßt sich nur erhalten, wenn der Berater sich

zunächst klarmacht, daß er offenbar auf Distanz gehalten
werden soll, seine Einsprache als Einmischung gefurchtet wird

und daß der Ratsuchende ihn als den Schwächeren, weniger Be

lastbaren hinzustellen versucht Diese offensichtliche Verkeh

rung der Situation gilt es zu thematisieren, allerdings ist das in

der Regel nicht gleich im Erstgesprach möglich Der Ratsu¬

chende tauscht eine Ich Starke vor, über die er in Wahrheit

nicht verfugt Deshalb braucht er den Berater als den

Schwächeren - und gleichzeitig muß dieser stark genug sein, die

andrangenden Triebimpulse des Ratsuchenden, die sich im un¬

gesteuerten Redefluß manifestieren, unter Kontrolle zu bekom

men

Der Berater konnte z B antworten „Im Augenblick
laßt Sie irgendetwas zweifeln, ob Sie mich zu sehr in An¬

spruch nehmen'" Dadurch bekommt das Gesprach eine

Wendung, in deren Folge der Berater seine Bereitschaft,

weiter zuzuhören, erkennen lassen sollte Der Berater hat

sich mit einem solchen Verhalten als „stark genug" er¬

wiesen, die Dinge beim Schopf zu packen und auch, al¬

lerdings nur implizit, die Zuschreibung, er sei der

„Schwächere" zurückgewiesen Dabei aber hat er nicht

den Ratsuchenden zurückgewiesen, sondern es ihm im

Gegenteil ermöglicht, in seiner Art der Selbstdarstellung
fortzufahren

Ein anderer Beispielsatz für Beziehungsfallen „Sie

werden jetzt sicher denken, meine Probleme haben mit

dem Sexuellen zu tun, aber das ist es nicht
"

Der Ratsuchende äußert eine „Vermutung" über das, was der

Berater denken konnte und äußert gleich anschließend ein

Meinungsurteil „Das ist es nicht
"

Damit ist dem großen Ratsei

raten Tur und Tor geöffnet Was konnte es nur sein, wenn es

nicht „das Sexuelle" ist' Tatsachlich jedoch ist die „Vermutung"
des Ratsuchenden - und zwar unabhängig davon, was der Bera¬

ter selbst vermutet - eine Projektion seiner eigenen abgewehrten
Gedanken auf den Berater Es soll der Berater sein, der ans Sex¬

uelle denkt, nicht etwa der Ratsuchende selbst Und der Projek¬
tion folgt dann sofort das „Denkverbot" für den Berater das

soll er nicht denken Hier nun darauf zu bestehen, daß es doch

das Sexuelle sei, der Ratsuchende habe es gerade selbst ausge¬

sprochen, laßt den Dialog mit Sicherheit entgleisen Im Extrem¬

fall wird der Berater dazu gebracht, dem Ratsuchenden „nach¬

zuweisen", daß er sich standig um das Sexuelle dreht Das aber

vergrößert die Angst des Ratsuchenden, die die Ursache dafür

ist, daß er zu dem Abwehrmittel der Projektion greifen mußte

Der Berater konnte also beruhigend antworten „Das

Sexuelle ist sicher bei jedem Menschen ein wichtigesVandenhoeck&Ruprecht (1987)
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Thema Aber hier ist es wohl im Augenblick noch zu

früh, um darüber sprechen zu können" Mit einer

solchen Antwort ist dem Thema Raum gegeben und

gleichzeitig darauf verwiesen, daß der Berater verstanden

hat, daß der Patient sich erst sicherer und vertrauter

fühlen mochte, bevor er sich dem nahern kann Eine an¬

dere Antwort konnte in Frageform gefaßt werden „Das

Sexuelle wurde Sie zu sehr angstigen'" Damit brachte

der Berater seine Einschätzung zum Ausdruck, daß er

den Ratsuchenden für stabil genug halt, sich seiner Angst

zu stellen

Die beiden Beispiele kann man auch als Versuche des

Ratsuchenden verstehenden, den Berater in eine Art

Kampf zu verstricken Gelingt das dem Ratsuchenden,

wäre ihm damit gelungen, seine Angst nicht zu thema¬

tisieren, der Berater wäre blockiert und ihm unmöglich

gemacht, mit einem zentralen Bereich der Störung des

Ratsuchenden in Kontakt zu kommen Es wurde sich

eine gemeinsame interpersonelle Abwehr (Mentzos, 1976)

einspielen, die den Beratungsprozeß scheitern ließe

(Dehe et al (1979) haben Behandlungsabbruche als Folge

unaufgeloster interpersoneller Abwehrarrangements be¬

schrieben ) Die Antworten des Beraters müssen deshalb

darauf gerichtet sein, solche Verstrickungen auf der Be

ziehungsebene zu umgehen Der Ratsuchende kann erst

dann, wenn eine neue Beziehung entstanden ist, über

seine alten Beziehungsmuster reflektieren - solange er in

ihnen noch handeln muß, hat der Berater die Aufgabe,
sich nicht verstricken zu lassen und den Ratsuchenden

herauszufuhren

Manche Ratsuchenden beginnen das Interview mit sol¬

chem Auftakt „Können Sie mir nicht Fragen stellen' Ich

weiß gar nicht, was ich sagen soll oder was Sie von mir

hören wollen'"

Der Berater erhalt auch hier eine Verhaltensvorschrift Stellt

er Fragen, hat er sich der Chance beraubt, den Gesprachsfaden
des Ratsuchenden aufzunehmen und verstehend zu begleiten
Stellt er keine Fragen, ist das Gesprach in Gefahr zu scheitern,
der Ratsuchende fühlt sich abgewiesen Machen wir uns die

Bedeutung eines solchen Auftaktes klar Der Ratsuchende ver¬

leugnet, daß er es ist, der wegen „Fragen" zum Berater gekom¬
men ist Er verleugnet, daß er der Antwortsuchende ist Deshalb

mochte er gerne die Rollen vertauschen Was konnte ihn zu

einer solchen massiven Abwehr notigen' Eine naheliegende
Vermutung ist, daß er gar kein Vertrauen zu einer Situation

fassen kann, in der er sich „ausspricht" und daß ihm durch

Sprechen geholfen werden konnte Das kennt er vielleicht gar

nicht Dann wäre es richtig, ihm die Situation zu erläutern er sei

doch gekommen, weil ihn irgendetwas zu bedrucken scheine

und der Berater bitte ihn, das erst einmal zu sagen, er wolle ver

suchen, sich darauf einzustellen Wenn es sich um einen Ratsu

chenden handelt, der nicht von sich aus kommt, sondern von

einer anderen Institution geschickt wurde, ist der Auftakt auch

verständlich Er lehnt es ab, beraten zu werden - aber anderer¬

seits ist er auch gekommen Diesen Widerspruch soll der Berater

losen, aber das kann er nur, wenn er anspricht, was es für den

Ratsuchenden bedeutet, geschickt worden zu sein' Damit hat er

eine Frage gestellt, kommt insofern der Aufforderung des Rat¬

suchenden nach - und fuhrt doch mitten in die Erörterung des

mitgebrachten Beziehungsproblems hinein Vielleicht krankt es

den Ratsuchenden, oder er ist beschämt oder sieht sich in seiner

Selbständigkeit unterminiert Das Ansprechen dieser Ängste
wird die Situation entspannen, den Ratsuchenden entlasten und

ihm die Erfahrung vermitteln, daß er einem verständnisvollen

Gesprächspartner begegnet ist

Alle diese Situationen erfordern vom Berater ein rela¬

tiv schnelles Begreifen und rasches Reagieren Bevor In¬

halte des eigentlichen Beratungsproblems besprochen
werden können, müssen diese „Fallen" geklart sein Der

Berater verstrickt sich ansonsten in die Abwehrprozesse
des Ratsuchenden und seine Interventionen geraten in

die Gefahr, letztlich vor allem ihn selbst von solchen

Verstrickungen zu befreien Vor der inhaltlichen Arbeit

steht hier stets die Notwendigkeit, ein neues interaktives

Angebot zu realisieren Beide Prozesse, die inhaltliche

Arbeit am Beratungsproblem und die Klarung interak¬

tiver Verstrickungen greifen natürlich ineinander

Mit diesen wenigen Beispielen wollte ich verdeut¬

lichen, daß der Berater nicht so selbstlos sein sollte, Ziele

des Erstinterviews nur für seinen Ratsuchenden zu for

muheren Die Teilhabe und Beobachtung solcher Bezie¬

hungsfallen - die funker (1978) neurosentheoretisch sehr

anschaulich illustriert hat - wird den Berater zum Nach¬

denken darüber veranlassen, welche interaktiven Schwie

ngkeiten ihn mit einem bestimmten Ratsuchenden er¬

warten können Das kann im Sinne einer psychischen

Hygiene für den Berater vorbeugend und entlastend sein,

und wird ihn auch von mancher Enttäuschung und man¬

chem Schuldgefühl befreien Denn - und hier komme ich

auf das Freud-Zitat vom Anfang zurück - erst durch die

Teilhabe an solchen Interaktionsmustern bekommt er

auch deren „Kraft" zu spuren, es genügt nicht, „Bedeu

tung und Genese" zu erfassen Anders als beim Bildhauer

ist unser „Material" lebendig, wenn wir den „Löwen im

Stein" freilegen wollen, springt er manchmal mit einer

großen Starke heraus Dann ist es gescheit, sich ihm

nicht gerade frontal in den Weg stellen zu wollen Der

Lowe - Sinnbild „königlicher" Leidenschaft - hat dann

einmal seine eigene Kraft gefühlt, die Beratung konnte

zu einem Ende gelangen

8 Am Ende: Offene Fragen

Dies alles hat der Berater bedacht Er hat versucht,

zwischen Anlaß, Ausloser und aktuellem Konflikt sich

einen Zusammenhang herzustellen, eine anschauliche

Idee von dem, was den Ratsuchenden unbewußt bewegt,
zu ihm zu kommen Aufmerksam hat er die Angebote
des Ratsuchenden angenommen Probeweise hat er

diesen Zusammenhang getestet und konnte dabei auf¬

schlußreich Neues erfahren Nun will er wissen kann ich

diesen Ratsuchenden beraten' Will sich dieser Ratsu¬

chende beraten lassen' Was wäre ein sinnvolles Ziel, wie¬

viel wird sich in begrenzter Zeit erreichen lassen' Wenn

der Berater dafür am Ende des Erstgespraches noch

keine Entscheidung treffen mag, wird er sinnvollerweise

dem Ratsuchenden zunächst ein zweites Gesprach
vorschlagen In der Zwischenzeit kann er sich Gedanken

machen, mit Kollegen in der Supervision darüber

Vandenhoeck&Ruprecht (1987)
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sprechen, auf seine Stimmung nach dem ersten und vor

dem nächsten Gesprach achten Der Berater wird aber

auch das Motiv des Ratsuchenden, Einsicht in seinen ei¬

genen Beitrag zum aktuellen Konflikt zu bekommen,

einschätzen wollen Die Erfahrung lehrt, daß Ratsu¬

chende, die lediglich wegen der „Fehler" ihrer Bezie¬

hungspartner, Eltern wegen ihrer Kinder, beraten werden

wollen, oft vorzeitig abbrechen, wenn es nicht gelingt, ih¬

nen einen eigenen Anteil zu verdeuhchen Die Beratung
wird dann oft als zusätzliche Belastung empfunden, weil

sie gegen ein psychosoziales Arrangement arbeiten muß,
daß der Ratsuchende aus unbewußten Motiven aufrecht¬

erhalt

Auch für den Ratsuchenden hat die Möglichkeit eines

zweiten Gespräches Vorteile Er kann sich vor allem über

seine Motivation klar zu werden versuchen und die Er¬

fahrungen aus dem ersten Kontakt verarbeiten Wesent¬

lich weniger bewußt wird ihm sein, daß die Erfahrung, in

Kontakt (mit sich selbst und mit dem Berater) gekom
men zu sein - oder eben nicht - seine Entscheidung für

oder gegen den Beratungsprozeß stark beeinflußt

Es geht in der Beratung nicht um vollständige biogra-

phisch-anamnestische Information, es geht um das

Nacherleben eines Zusammenhangs zwischen Anlaß, ak¬

tuellem Konflikt und dessen unbewußter biographischer

Bedeutung Der Berater formuliert diesen Zusammen¬

hang in einer Probedeutung, die das Angebot des Ratsu¬

chenden aufgreift Ist sie zutreffend, wird der Ratsu¬

chende das Gefühl haben, verstanden worden zu sein, er

kommt in Kontakt mit sich, mit dem Berater, die Bezie¬

hung vertieft sich und wird zum Trager des weiteren Be¬

ratungsprozesses

Summary

The First Interview in Counsehng - a Communicative

Point ofView

The first interview Starts a process containing all the

chances and difficulties of the latter counsehng-process

in a miniatunzed form lt is a special Situation for two

communicators lt deals not only with hsting up anam-

nestic data, lt is far more an often highly dramatic ex-

change of unconscious themes To do justice to this a

psychoanalytic model of communication is proposed and

applied to the first interview lt is lllustrated with case

matenal Hints to cope with the chents' neurotic double-

binds are given
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